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WHAT 
Was vie Natur dir hat gegeben, 
Benuts dein zugewognes Theil, 
Beruf es durch dein ganzes Leben 
Zu deiner Brüder Gtiick und Heil! 

sonst mit der Kraft. der gemer 
vollen, 

Du treu geschafft zum Heil der Welt, 
War gut und rein dein Streben, 

Wollen 
Hat Edles dir die Brust geschwellh 

Dann darfst mhobenen Hauptes-— 
wallen 

Du freudig deinem Ziele zu, 
Dann ist der arößte unter allen 
Nicht größerer Ehre werth als du! 

Emil Ritterhaus. 
--——-- 

Es er zu spät ! 

Novellette von Margarethe 
Tigges. 

»Ein Partei siir Frau von Brr 
ten«, sagt der Postdote, indem er ein 
tleinei, grau eingeschlagenes Partei 
in die sich itssnende Etaaenthiir hin ) einreicht Eine Frau in mittleren 
Jahren, noch immer eine seine, an 
muthige Erscheinung, nimmt es in 
Eint-sang 

»Fiir mich ein Partet aus Heinel 
vergi« fragt sie verwundert. I 

.,Stimrnt!« sagt der Mann nimmt! sein Trinkgeld in Empfang nnd ent 
iernt sich mit höflichem Gruß. j 

delberg«, denkt die· Frau,· 
,nein,«oa dalenne ich niemand.« ( Sie begiebt sich in ihr trauliches 
Wohnzimmu wo vor einem Fenstefr. i in dem sich blühende Blumen hinaus-: 
ranten, ein zierlicher Schreibtisch 
steht. Ader läßt sie sich in einem 
kleinen Sessel nieder und prüft voll 
Neugier die Schrrst des Absenderg 

Verwundert schüttelt sie den Kopf l die Schrift ist ihr unbelannt. Sie 
löst sorgsam die Schnur und schlägt 
das graue Papier zurück. 

Eine kleine Schachtel steht vor ihr, 
daraus liegt ein Pries. Sie nimmt i 
dssnet und liest ihn: 

Hochverelyrte gnädige Frau! 
Ich habe die traurige Pflicht 

Ihnen rnitzutheilem daß der Pro 
sessor Heini Gerald vor einigen Ta 
ren nach turzer Krankheit gestorben 
ist. Er hat mich beaustragk, Ihnen 
rnit seinen letzten Gräsern beigesands 
xes Kästchen zu übermitteln. 

Mit vorzügtlicher Hochachtung 
Dr. Härter.« 

»Dein-s Gerald«, sliistern Die Lip 
tien der Frau, »Dein-i Gerald todt?&#39;« 

Mrchanisch öffnet sie die tlrine 
IchachteL Nur ein Paar Blumenl 
sind darin, drei wette Rosen Die 
Blätter rascheln leise bei der Ve- 
meguna, so dürr und trocken sind sie. 
s«ange, lange Jahre mus: es her- 
sein, daß sie in lebendiger Ichöniieit 
sxiiihten und dustetm 

Die einsame Frau klictt lang-e 
sinnend daraus nieder. Welch-. Bil- 
der der V:rganaenl;eit zaudern die 
kvelten Blumen hervor! Wie er 

wecken sie die Erinnerung an längst 
(.itetvesenee, an Vergessenes, an frohe, 
glückliche Zeiten. 

Lin die erste setnoyexc aenrr sie zu- 
riici. Schon damals, wie sie nach 
Kind war, begann die Freundschaft 
mit heinii Gerald uni- mit dem an- 

deren, niit Kurt von Becken 
Beider Eltern waren enn mit den 

ihrigen befreundet und wobnten in 
Der Nähe. Wie herrlich ließ es sich 
mit dein wilden Rurt tollen und 
Haen in den großen Gärten ibrer 
Eltern. Wie bewunderte sie stets- 
seinen Muth und seine Kraft Je- 
doch wie oft endet-en diese Veranii 
gungen fiir sie in Tbränen und Leid. 
Fast täglich batte Kurt einen neuen 

Streich ausgedacht, und sie, Anne- 
marie, ruußte dabei sein. Jisr Ehr- 
geiz wollte es ihm in allem gleich- 
ihun, sie that bliudlina9, wag Kurt 
von ihr verlangte. 

So sollte sie eines Tages iiber 
einen großen Graben springen. »Du 
mußt das können, ich will es«, saate 
Kurt. Mit einem Satze war er 

drüben. Aber sie. die tleine, zier- 
liche Annemarie, sprang zu lurz 
und fiel in den feuchten Graben, wo 

sie recht beschmutzt und sehr betrübt 
wieder herauitam 

»Pfui, du bist doch nur ein Mäd- 
-chen«, lachte Kurt sie aus. Beschämt 

schlich sie davon und wagte sich in 
den nächsten Tagen nicht an ihn 
bekan. Dann ging sie zu .inz 
nnd klagte ihm ihre Bett-it nis;. 
Dein-i war ganz anders wie Kurt. 
Wohl konnte er auch lustia und ver- 

aniiqt fein, aber er ließ sich nie vom 

Uebeemuth sortreifeem war immer 
freundlich, hilfsbereit und konnte 
niemanden traurig sehen. So ver- 
suchte er sie zu trösten und sagte: 
»Mir gefällst du viel besser, wenn 
du nicht springen kannst; tomm lie- 
ber mit mir auf die Wiese, dort 
blühen so schöne Blumen« 

Und sie gingen zusammen dorthin, 
wo die vielen, vielen gelben Butter 
diumen und blauen Vergißmeinnicht 
blühten. Hand in Hand gingen sie, 
und Heinz sagte: «Denle dir nur. 

Annemarie, des Nachts, wenn es 
ganz dunkel ist nnd nur die Sterne 
wie lleine Lampen am Himmel 
stehen, dann steigt aus jeder Blume 
ein lleines Elfenlind. Die aus den 
Dotterblumen haben ein Kleidchen 
aus gelben Blüthenblättern und die 
aus den Vergißmeinnicht eins aus 
blauen Blüthenbliittern an. Die 
gelben Eler umschlingen die blauen, 
und sie eilen zum Bach hinunter und 
schöpfen mit ihren kleinen händchenl 
Wasser, und eine jede eilt und giebt 
ihrer Blume, in welcher sie tagsiiber 
gewohnt hat, zu trinken. Wenn man 
des Morgens recht friih aufsteht, 
lnnn man auf jeder Blume noch ein 
Tröpfchen Wasser glänzen leben. 
Das nennen wir Menschen Than.« 

Wie schön war alles, was Heinz 
erzählte, und wie Klug war er doch. 
Aber, dachte sie, so muthig und leck, 
wie Kurt, ist er nicht, und auch nicht 
in groß und start; ach, wäre ich 
doch auch groß und starb Kurt würde 
mich dann nicht mehr auslachen. 

llnd während sie mit Heinz weiter 
durch grünes Gras und bunte Blu- 
men ging, dachte sie an Kurt. 

Und ein anderes Bild zieht an 

den Augen der sinnenden Frau vor- 

Koch 

Sie sieht sich als junges Mädchen 
im weißen Kleide an der Seite eines 
stattlichen Ofsizierg. Miit heißen 
Blicken schaut der Mann sie an und 
neigt sich zu ihr nieder. »Arme- 
marie, mein bist du, du sollst mich 
lieben, und bald für immer mit mir 
gehen in die Ferne. Jch will dir 
das Leben in der Welt draußen 
zeigen, da ist es herrlich und schön, 
Annemarie, du mußt, du weißt doch, 
daß du mir gehörst." 

Sie zitterte bis in’s Herz hinein, 
wie herrisch wirbt der Mann um« 

ihre Liebe. 
Aber sie kann nicht andere-, frei 

mu »sa« zu allem.sage » 

fschluchzend schlingt sie« beide 
Arme um seinen Hals und flüstert 
Kurt, ich liebe dich, habe auch du 

mich immer lieb und habe Geduld» 
mit mir.« l 

Auch Heini Gerald sieht sie neben 
sich, er ist ein ernster Mann gewor- 
den. Er- ift ihr, als höre sie heute 
noch seine Worte die er mit trau- 
riger Stimme zu ihr spricht: »Mei- 
nes Lebens höchster Wunsch war, 
dir, Annemarie, den Lebenspfad mit 
Blumen zu bestreuen, dir das Leben 
aut und schön, hell und licht zu 
machen. dich nur über freundliche 
Wege zu leiten, dich vor Leid und 
Trübsal zu bewahren. Wärest du 
nein geworden, dann hätte ich es 

gekannt. Wahrlich, meine Liebe 
würde dich getraan und eingrlsiillt 
haben. Du liebst mich nicht. Den 
-rt-.meri darüber werde ich trauen 
aber mit anrusehem wie dein Glück, 
welche- du erhosist, in Scherben acht 
dar-— tann ich nicht Darum las-, 
mich dir heute für immer Lebetvohl 
i.aaen Solltest du einmal einen 
Freund brauchen, ruse mich.« 

Trauria war sie geweseu, den 

Freund so scheiden lassen zu müssen 
Sie brach drei weisse Rosen und 

reichte sie ihm stumm zum «.’lb 
schied. -—-- 

Jedoch bald ist dieser Schmerz 
vergessen der Andere ist -«relornn"n 
und hat sie gsholt in tnr3em ttiliiel 

zu langer Qual. 
Zie hat in ihrer stillen, seinen 

Weise dein alles Glänzende lieben- 
den Mann aus die Dauer nicht ge- 
niigen können. Nun ist sie schon 
lange Jahre einsam und allein. Des 
Freundes hat sie ostged.1cht, hoch 
sie hat fest geglaubt, dass er längst 
ein schönes Glück gesunde-n 

Die drei verdorrten Rosen brin- 
nen ihr eine andere Kunde, die tod- 
ten Blumen erzählen von einem 
treuen, starken Herzen, »welche-Z his- 
an sein Ende siir sie geschlagen 

Von tiefer Reue fühlt sich die 
Einsame ergriffen. An dem echten 
Gold ist sie vorbeigegangen und hat 
dafür nach schinimerndem Tand ge- 
griffen. 

Thriine aus. Thriine sällt ans den 
Augen der einsamen Frau hernieder 
aus die trockenen Blüthen in ihren 
Händen Nichts lann ihnen ihr Le- 
ben, ihri- Schönheit, ihren Dust wie- 
der-reden, nichts kann ein todtes Herz 
erwecken. 

Und in weher Qual ringt es sich 
ans ihrem« Herzen empor: »Ja 
spöt!« 

Mute Zeil. 
Augusste: »Du siehst aber gnt aus. 

Minnal Ordentlich dick tyitst Dul« 
Minnen »Tja, ict hat« aber ooch jut 

seht s—- meine Madam jebraucht eene 

Entsettungtlnr un macht de janze Ar- 
beet allune!« 

Feurige Kohlen. 
Stiz.;c ein-I SiidJLchtTun Ernst von 

commer. 

Aus der weiten Steppe erhebt sich 
an den meist trockenen Ufern des-Quin- 
ramba im Damaraland ein tegelsör- 
rniger Hügel. Jn blauer Ferne steigt 
breit und massig der Waterberg in die 
Höhe, dessen schroffen nach Südosten 
sallender Hang jedes deutsche Auge aus 
sich zieht und die schluinniernde Sehn- 
sucht weckt nach den Bergen der Hei- 
math. 

Seit einigen Wochen war aus dem 
Hügel &#39;eine Signalstation errichtet. 
Weit vorgeschoben sollte sie gegen 
Nordosten das Thal des Omuramba 
sichern. Zum Führer der tleinenScbaar 
war der llnterossizier Siebel auser- 

sehen. 
Noch nie hatte das L. Feldregiment 

einen tiichtigeren Mann besessen. Kalt- 
blütig in jeder Gesahr, ein Drausgän- 
ger im blutigen Kampf, unermüdlich 
in den Anstrengungen des Dienstes« 
erwarb er sich bei seinen Vorgesetzten 
einstimmiges Lob. Bei den Mann- 
und Kriegsleben ihn in engsteFühlung 
brachten, verstand Karl Siebel nicht, 
schasten aber, mit denen Kriegsgesahr 
sich Liebe zu erwerben. Achtung zollte 
nian ihm, aber sie wurde start entwer- 

thet durch die Scheu vor seinem herri- 
schenWesen, seiner Neigung zuanpott 
und seiner immer unerbittlichen Rück- 
sichtslosigieit. So verschlossen sich ihm 
die setzen. 

Siebel stand in der brenriendenMits 
tagssonne am Dornenderhau, der die 
Zelte des Korninandos umschloß, 
sah in die stiinniernde Lust hinaus und 
leuchtete rnit dem Feldstecher die weit-. 
Ebene ab. Er erwartete seinen Pa- 
trouillenreiter zurück, den er am frühen 
Morgen gegen den Otjhawita-Paß 
vorgeschiclt hatte. Der Reiter Randow 
hatte allein satteln müssen: denn wieder 
waren zwei Pferde des tleinen Adm- 
mandos unbrauchbar geworden. Mit 
hängenden Köpsen und ohne zu sressen 
standen sie aus dein Weideplatz des Hü-. 
gess- 

»Der Randotv ist ein Esel! Hätt-: 
längst zurück sein müssen. Sitzt na- 

türlich wieder irgendwo irn Busch und 
döst vor sich hin oder liest seine from- 
men Märchen, dieser Scheinheilige!« 
Innrmelte Siebel. 

Dann lies er erregt ans und ab und 
schalt dabei tnit der wehenden nnd ar- 
beitenden Mannschast. 

Er schätzte den Werth seiner Reiter 
nur gering. Der Schlag war ihm zu 
schwerfällig Alle waren sie aus der 
Hannoverschen Heide, und ihre stille, 
ruhige, bedächtige Art erschien ihm als 

Trägheit und llnlust am Dienst. Den 
stummen Gehorsam, der nicht auf 
dringlich, etwas langsam zwar, abe- 
sicher das Besohlene vollsiihrte, deute-te 
der Unterosfizier als heimliches Wider 
streben. Der Randow aber-, der lanae 
Heidjer, war in Siebelg Augen der 
wertloseite von allen. Wenn die nn 

dern Karten spielten oder sich ihre 
Dorf- und staserncngeschichten erzälil 
en, saß Randow stumm dabei. Wenn 
sie ihre Gassenhauer sangen, sang Man 
dotv nicht mit. Seinen Nnm verschent 
te er und zeigte in guten und bösen 
Tagen immer nur sein gleichmiithigesxs, 
ausdrucksloseo Gesteh 

Der lange diirrc Heidebaner mit sei 
nein flachggelben Haar nnd den elirti 
chen blauen Augen war aber nicht der 
,,iiielische ster1«, fiir den der ltnteroffi 
zier ihn hielt. lsr liebte nur das Wer 
teinachen nicht nnd hatte in einsamer 
Juaend ans einsamer Heide fein Ge 

» 

präge erhalten. Ein ,,Sinnirer« war 

er, nsie sie dalirim von ihm fagteuz 
Aus dein harten Dornenle fcttnitzn » 

er. nie unbeschäftigt, allerlei nützliche : 

Gerathe, auch tleineTbiere, Schafe und 
» 

Hunde, stimmte und pfiff dazu leifet 
vor sieh bin, war tief in Gedanken nnd l 

ließ das Thonpfeifchen zwischen den 

Zähnen nicht ausgebu. Sobald aber 

Arbeit und Dienst es erlaubten, zog er 

ans der Tasche seines Rockes ein Büch 
lein hervor und las, langsam mit dem 
Finger den Zeilen folgend, mit leise 
fprechenden Lippen. Das Büchlein 
war das Neue Testament Das hatte 
ihm der alte Vater Randow mitgegeben 
in den Krieg gegen die schwarzen Hei 
den. Es verband ihn, weit über Meer 
hin, mit der heimatb und dem Eltern 
baute auf der einsamen Heide. 

Jn der Ferne gewahrte Siebel end 
lich den Patrouillenreiter. und bald 
darauf erllomm Randows Brauner 
mit teuchenden Flanlen den Hügel. 

Der Reiter meldete. 
Am OthatvitasPasz hatte er Spuren 

einer kleinen Schaar Hereros bemerkt 
Er war den Zeichen nachgeritten und 
hatte bald aus dem hoben Grase des 

Buschtvaldes Feuer erhalten. 
»Wieviel Mann des Feindes zählten 

SM« 
»Keinen.« 
»Dumm genagt Haben Sie, Kerl, 

denn nicht wenigstens versucht, Siche- 
reg zu entdecken?« 

»Jawoh1.« 
»Na? Was denn? Mensch! Thun Sie 

doch endlich die Zähne voneinander und 
schwatzen Sie los!« 

»Ich zählte die Fußspuren.« 
»ttT-ndlich! —— Wieviel Krieger schie- 

nen es zu sein?« 
»Glaube fünf, Herr Unteroffizier." 
»Und da hast du Bengel nicht einmal 

versucht, in den Busch zu dringen? 
Randow fah sehr ermattet aus und 

schien zu schwanken, aber er stand doch 
stramm vor fernem Unterofsizier. Sein 
Gesicht war unbeweglich, und ohne ir- 
aend ein Zeichen von Errettung hatte er 

aetneldei. Als ihm aber jetzt Feigheit 
vorgetvorfen wurde, wandte er sich 
stumm zur-Seite und tvieg aus sein lin- 
les Bein, das aus einer Schußwunde 
start blutete. Dann ließ er den mit-— 
den Gaul herumtreten und wies wokts 
los auf zwei schwere Verletzungen hin. 

Randotv hatte seine Pflicht gethan, 
aber eine Belobigung erhielt er nicht. 
Er verlangte auch keine und führte den 
Brunnen ohne Murren in den KraaL 
too er ihn verband und tränkte. Dann 
erst lief-, er sich das Blut stillen. 

Seine Nachricht aber war von höch- 
sterWichtigleit gewesen und verrieth die 
Uriihe und das dreistere Auftreten des 
issriidaedränaien Feindes. Der Un- 
terossizier ging wieder an den Dornen- 
nerhau und sah in die Ebene. 
Jn einer Woche hoffte er auf Ablö- 
sung von dem fchtimmenPoften. Dann 
wollte er nach Ablauf seiner Verpflich- 
tung zum Kriegsdieust nach Deutsch- 
land zurück und, mit der Kriegspen- 
fion versehen, ins Ertoerbsleben em- 
treten. 

»Wenn mir nur die Kerls, diese 
dummen Bauern, keinen Strich durch 
meine Plänen machen! Die Sorte ist 
widerhaarig und der Feind ist nahe « 

Und dann ließ Karl Siebel seine 
Gedanken weiter zurückeilen, über den 
Ozean in die Heimath Dort lebte fein 
alter Vater, der ihn vor zwei Jahren 

kaufs Schiff gebracht. In die Heimath 
r wollte Siebel nicht zurückkehren 

ort achtete man ihn nicht. Er war 

Unteroffiziee gewesen in demselben 
Bataillon, in dem sein Vater die Zahl-.- 
meisterftelle bekleidete, und mit allen 
Hoffnungen begann die Soldatenzeit. 
Dann aber tam das Unglück. Jm Jah- 
itsrn hatte Siebel einen Retruten ge- 
schlagen und wurde bestraft. Man ließ 
ihm zwar die Treffen aus Rücksicht auf iden braven, treugedienten Vater, aber 

»die erwählte Laufbahn war unmöglich 
geworden. 

Den letzten Sonntag daheim war 
der alte Mann mit ihm zum Gottes- 
dienst gegangen. Fiarl Siebel achtete 
fcnst nicht viel auf Bibelwort. Der 
letzte Sonntag daheim aber — der war 
feft im Gedächtnifz geblieben. Von 
Erbarmen von Freundlichkeit Te muth, Sanftmuth und Geduld hatte 
der Pfarrer gesprochen. 

Am andern Tage hatte tiarl reife 
fertig vor dem Vater gestanden. Der 
segnete ihn und wünschte ilnn Frieden. 

»Nun der Frieden ist nicht ge 
kommen und der Segen auch nichts 
Arbeit und Aerger von Morgens bis 
Abend-z Nur widerspenstige Kerle, 
die mir das Leben sauer machen. Sol: 
chen Menschen kann man nicht mit 
Sanftmuth nnd Geduld gegeniibertre 
ten. Besonders nicht diesem Randeva 
dem Scheinheiliaen." 

Dann trat dem llnteroffiiier wie 
tser die Gefahr vor Angen, in der er 

mit feinem schwachen stmnmando 
schwebte, und er lief; erneut un dem 
Tornenverhnn arbeiten, dass Pallifa 
denthor nachsehen, den Schijtzennrnben 
l.essern, die Mnnition erqiinzen und 
die Wasserbehiilter fiillen. Dann nah 
er dir Nachricht, die itinndoiv brachte-, 
durch den Heliogrnphen weiter zur 
Waterberaftation 

Die Mannschaft arbeitete, wie im- 
mer, gehorsam, aber stumm, ohne den 
bei gemeinsamer Gefahr so nahe lie- 
genden Gedankenaustausch Sie kann- 
ten ihren Unteroffizier nnr als einen 
scharfen Herrn, stets fcheltcnd nnd 
strafend. Anders als dienstlich sprach 
er nicht mit ihnen, setzte sich auch nicht 
des Abends ans Feuer, um das die 
Reiter, ihrPfeifchen schmauchend, hock- 
ten. So fehlte die sonst leicht versöh: 
nende Freundlichkeit des Kriege-kame- 
raden. Das machte alle stumm in fei- 
net Gegenwart 

Aber im Zelte der Reiter, das von 
dem des Postenführers dreißig Schrit- 
te entfernt lag, ließ heute mancher sei- 
nem Unmuth freien Lauf. 

Randow nahm nicht theil daran. Er 
war beim Feuer sitzen geblieben. Dort 
lühlte er feine Wunde mit Wasser und 
fchiirte das flackernde Dornholz. 

Um zehn Uhr kam der Unteroffizier 
heran. Er fand das Feuer nicht hell 
genug. 

»Ich hab’s von wegen die Feinde 
nicht hell gemacht,« fagte Randotv. 

Aber im Jähzorn verbot ihm 
Siebel, ins Zelt zu gehen und 

tgab ihm fjjr die ganze Nacht dieFeuer- 
wache. Randow verzog keine Miene. 
Er wußte, daß er seinem Vorgesetzten 
zuwider war, wie der Tag der Eule: 
aber er kannte seine Pflicht. Stumm, 
mit brennen-der Wunde, saß er am 

Wachtfeuer, während die andern auf 
ihrem Zeltlager sich in den Schlaf re- 
deten. 

Abseitg. am westlichen Hitgelrand 
stand das Zelt des Unteroffiziers. 
Steil ab fiel der Hang zum Flußthal 
hier oben schien die ficherste Stelle zu 
fein. Bei Tage stand der Wachtposten 
dort und beherrschte mit weiternRund- 
kilirt die Steppe. Bei Nacht schätzte 
das Dornengestriipp aus halber Höhe, 
zu künstliche-n Verhau geflochten. 

DasMißtrauen in dieGesinnung sei- 
ner Leute ließ den Unteroffizier nicht 
schlafen. Er saß vor seinem Zelt und 
sah ins Dunkle. Wieder iiberdachte 
er fein Leben, wie es sich nun schon in 
zwei Welttheilen abgespielt hatte. 

Elendes Dasein!« war das Resul- 
tat feines Griibelns, und er sah den 
Lauf der Dinge, die enttäuschten Hoff- 
nungcn und die zweifelhafte Zukunft 
nur durch fremdeSchuld herbeigeführt 
Aber das Vergangene lastetc doch wes- 
uiger schwer auf ihm, als die Gegen-« 
mart, und cr beschloß, den nicht er- 
kannten guten Willen seiner Reiter 
durch Schrecken zu ersetzen. Randow 
sollte bei der kleinsten, auch nur ange- 
deuteten Widersetzlichleit in Thaten, 
Worten oder Gebärden, gefesselt wer- 
ocn. — 

Der Nachtposten war ausgezogen am 

Bstliehen Rand, in derNähe der Pferde- 
tovpeL Die Wolken zogen schwarz 
nnd schwer dahin. Bald mußte die 
Regenzeit beginnen. Es war sxhr 
dunkel, und ein Schleier lag über den 
sonst glitzernden Gestirnen. 

Der Posten ging müde und langsam 
auf nnd ab, das Gewehr im Arm. Da 
lrallte sich Plötzlich eine lnochige Faust 
um seinen Hals. Mehrere dunkle Ge- 
stalten erhoben sich lautlos vom Boden, 

stürzten sich aus den Betäubten und 
singen ihn aus, als er zu Boden siel. 
»Dann senkte sich ein Messer zweimal 
sties in das Herz des Reitets. 

Randow wachte am Feuer. Gerade 
hatte er beim slacternden Scheine den 
Spruch gelesen: — — — und ver- 
gebet euch untereinander, so jetnands Klage hat wider den andern. »Jo, 
min leive Herrgott, dat will iet oit 
dohn!« sagte er leise durch die Zähne 
in sich selbst. Er hatte die Hände über 
die Knie gelegt und blickte in die ver- 
gliinmende Glnth Der Vorgesetzte 
und die Kameraden machten seinen 
Medanten piel zu schaffen, und er grii 
belie, wie er Unheil verhüten könne-. 
Wenn der Herr Ilntcrofsizier nur mehr 
non ihm hielte-, dann wollte er schon 
einmal Init ihm reden, nur ans- sich 
tell-ft: denn die Kameraden wollte er 

nicht verrathen. Aber der Unterossizier 
nannte ihn Esel nnd bestrafte ihn oft 
nnd hart. Wo war da ein Aug 
weg) 

Da hörte er nicht weit hoin Wacht 
s.ster, aus« der Richtung der Pferde 
l-1hnel, einen dumpfen Land Da 
heim, auf der Heide, wo er die Heerde 
auch des Nacht-:- nicht verließ, hatte 
man ihn von Jugend an gelehrt, auch 
auf dais leiseste Geräusch in achten, 
nisd ihn gewöhnt, niit seinen hellen 
Augen die Dunkelheit zu durchdrin 
-:-.-n. 

Ticlkt zur lrrde bna er den stopf. 
Da erkannte er ans drin Plateau desJ 
.s«JiiaelH, in der Ettichtuna auf das-«- Zelt 
des lliiter-efsi»iierg, eine Reihe dunkler 
Mörder, die vorsichtig, lautlos-, auf 
Händen und Ftnien sich bewegend da- 
hin krochen, einer hinter dein andern. 

Randow sprang auf. Die Kehle 
war ihm wie zugesehniiri. Er stürzte, 
se schnell seine Wunde erlaubte, zum 
ltlewehrständer, schiittelte die Kamera- 
den wach, um mit ihnen dem Feinde 
entgegen zu eilen. 

Da ertönte ein gräßlicher Schrei 
durch die stille Nacht. 

War das nicht die Stimme des Un- 
teroffizierngs 

Gleich daraus gellte es herüber: 
»Hiilfe! ——— Hülfe!« 

Jn sliegender Hast rief Randow die 
Reiter an, die, vom Schlaf und 
Schrecken verwirrt, ihn anstarrten. 
Dann sprang er allein voraus. 

Jm Laufen lockerte er sein Seiten- 
aewehr in der Scheide und entsicherte 
seine Schußwasfe. 

Da war der Feind! 
Rande-w wars sich zur Erde, und 

Schuß um Schuß tnallte aus seinem 
Gewehr in die dämmerige Nacht, und 
Schuf-, unt Schuß traf. Auch in höch- 
ster Noth zielte er genau, langsam und 

bordäckztia Wie es seine niedersiichsis 
sehe Art war, spähte er scharf über das 
Rom, treu und zuverlässig, nnd unbe- 
tiinnnert um das Blei, das rechts und 
links von ihm den Boden furchte. 

Dann war Ruhe, der Feind antwor- 
tete nicht mehr. 

Randow kroch vor, den Gewehrrie- 
inen zwischen den Zähnen. 

·Halt! Da lief noch einer, der als 
Ziel sich lohnte. 

Der Heidier legte an und schosz und 
sah den Räuber stürzen. 

Da kamen die anderen Reiter heran- 
gelausen. ,,Zu dem Unterossizier!« 
rief einer von ihnen. — 

Zwischen drei erschossenen Hereros 
lag Karl Siebel und stöhnte laut. 
Randow beugte sich iiber ihn. Der 
Unterosfizier war halb enttleidet, die 
llnisorm war ihm vom Leibe gerissen- 
Er stöhnte, sinnlos vor Schmerz. 

Borsichtig hoben die Reiter ihren 
Führer auf und trugen den verstüm- 
melten Mann zum auslohenden Feuer. 
Dort labten sie ihn, so gut sie konnten. 
und standen schweigend umher. 

Randow aber hatte des Unterossi- 
ziets Haupt auf dem Schooß. Er bet- 
tete es so weich wie möglich aus dem 
weiten Mantel und wischte ihm sorg- 
lich mit dem Aermel den Angstschtveiß 
non der Stirn. 

Fliisternd sprach er in das Ohr des 
Todtwunden hinein, leise und eintönig, 
mie sie daheim zu beten Pslegten. Das 
Vaterunser gab er ihm mit aus den 
weiten, dunklen Weg; besseres hatte 
er nicht. Und der sterbende Mann 
hörte ihn. Einmal noch schlug er die 
brechenden Augen aus und fah über 
sich das freundliche Gesicht des einsa- 
chen Heidebauern, dem er so viele Noth 
aeniacht, der jetzt feurige Kohlen aus 
sein Haupt sammelte und ihm treulich 
die letzte Labung gab. 

Dann hatte er ausgelitten. 
W 

Aus der- klasstfehen Zeit der 
Seh-nieste und des Puder-O 

führt der Geschichtsschreiber der fran- 
zösischen Sitten, Alfred Frantlin, in 
einem neuen Buche ein paar bezeich- 
nende Beispiele an. Jn einem Hun- 
gerjahre des 17. Jahrhunderts 
brauchten die eleganten Herren des 
französischen Hofes soviel Mehl zum 
Pudern, daß man damit gut 10,000 
Leute hätte speisen können. Eine wie 
absolute Herrschaft die Mode ausübte, 
zeigt am besten folgender Zwischensallt 
Als im Jahre 1745 Maria Theresia 
aus Spanien tauc, um mit dem Dau- 
phin verheirathet zu werden, bemerk- 
ten die ihr entgegengesandten franzö- 
sischen Hofleute mit Entsetzen, daß sie 
sich nicht schmintte. Aus ihre Vor- 
stellung, daß auch der frischeste Teint 
einer llj:jiihrigen jungen Dame keinen 
Vergleich mit der geschminlten 
Schönheit der französischen Hosdamen 
aushalten könnte, wollte die Prinzessin 
sich jedoch nicht fügen, es sei denn, daß 
der König, die Königin nnd der Dau- 
phin es ihr besöhlen Ein Eilbote 
jagte mit verhängten Zügeln nach Ver- 
sailleLs, wo man einstimmig der Mei- 
nung war, daß der Anblick eines unge-« 
schmiuttee Gesicht-J allzu sehr an eine 
Sterbende erinnerte und den Dauphin 
erschrecten könnte. Der Herzog von 

Richelieu eilte selbst der Prinzessin 
entgegen und es gelang ihm, sie endlich 
oon der Nothwendigleit des Schmins 
leng zu überzeugen — Andere Zeiten, 
andere Sitten. Jn England erlangte 
kürzlich ein Mann die Scheidung von 

seiner Frau, weil sie sich ——- schminlte! 
Sie hätte ihm damit vor der Hochzeit 
ein Gesicht vorgetäuscht, dirsin Wahr- 
heit nicht das ihre wäre, Und eine 
Frau, die iiber ihr Gesicht eine Lüge 
verbreitete welcher Lüge wäre die 
nicht fähig? Aber das merltviirdigste 
an der Sache ist, daß die Scheidung 
auf Grund eines Gesetzes ausgespro- 
chen wurde, das 219 Jahrhundert zu- 
riictdatirt, also gerade in der klassi- 
schen Zeit der Schminte erlassen wur- 
de. Das ehrwürdige Gesetz ans dem 
Jahre 1670 erklärt, daß jede Frau, 
welchen Alters und welchen Standes 
sie auch sei, die einen der männlichen 
Unterthanen Sr. Majestät durch den 
Gebrauch von Schminte, Schönheitss 
mitteln, künstlichen Zähnen, falschen 
Haaren, durch eine auggepolsterte 
Büste oder allzu hohe Harten, zur Ehe- 
schliefzung verleitet, den Geschen ver- 

fallen solle, die gegen die Zauberer und 
Hexen in Kraft sind, und daß ihre 
Ehe null und nichtig sein solle· Das 
Gesetz war wie so viele andere in dem 
konservativen England auch heute noch 
nicht außer Kraft gesetzt, und so konnte 
es angewendet werden, obwohl sonst 
kaum ein Engländer noch daran ge- 
dacht haben mag. 

———- 

Am Peitsche-lich 
,,Lc1k1ert hier vielleicht ein Brief unter 

»Ewig Dein«?« 
»Nein; aber unter ,,EIvig der Ih- 

rige!« 
»Das wird er fein! Der junge Mann 

ist so kolossal schüchtern!« 


